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Der erfte Schnee.
Don ßottfrieb Keller.

Wie nun alles ftirbt und endet

Und das letzte £indenblatt

lDüd sieb an die 6rde wendet

In die letzte RuBeftatt,

So aud) unter Cun und £affen,

Was uns zügellos erregt,

ünfer £ieben, unter Batten

Sei zutn welken £aub gelegt.

Reiner weiter Sdjnee, o fdjneie,
Decke beide Gräber zu,
Dass die Seele uns gedeihe

Still und kühl in Wintersrub!
Bald kommt jene Srüblingswende,
Die allein die £iebe weckt,

Wo der Bah umtonft die Bände

Dräuend aus dem Grabe ftreckt.

(Jlus e. Kellers „Gefammelte Werke". 3. 6. Cotta, Stuttgart und Berlin. Bd. IXIX, 6efammelte 6edid)te).

Die Gräfin örifapulli.
Don Eifa IDenger. *)

Sie (SJefcE)ici)te ber ißfarrfamilie bon Oberau glich einem

Haren, füllen See, beffen Oberfläche taum je ein unerwarteter
Sßinbftoh bewegte unb beffen SBettdjen frieblidj unb gleich»

mafeig bie llferfteine befpülten.
gm Pfarrhaus folgten fich bie Sage unb glichen fich-

Stach bem grühjahrgfdjnee auf ben btiihenben Säumen faut
beg Sommerg ©olb, bag glütjenbe §erbftrot unb gule^t bag

arme, öbe, ïatte Sßeifj beg SBinterg. Selten gelang eg einem

©reignig, eine wefentliche ©rregung herborgurufen.
Siefe wohlmeinenbe fjamilie war nun aber buetj in Stuf»

rühr geraten burd) ben Srief eineg italienifdjert ©rafen, ber

feine grau gerabe in beut Pfarrhaus bon Oberau für längere
ßeit unterjubringen wünfehte.

©g ftanb etwas bon beffer Seutfd) lernen in bem Srief,
bon guter Snft itnb freunblichem gamitienleben. Unb aud)

bon holjem ßoftgelb. Ser ©raf berlangte telegrapifctje 21nt=

wort, ob man bie ©ante erwarte, unb ob fie fepon morgen
eintreffen tonne.

„Sine italienifclje (Gräfin !" rief bie bünne, blaffe ißfarrerin
bekommen. „Sa wirb man ben gaugen Sag baden unb
braten muffen!" ©S war nidjt §u berwunbern, bah i>ie ftetë
gehegte grau fid) bor bermehrter Slrbeit fürdjtete. Sie war
ohnehin ben gangen Sag am lochen ober gliden ober glätten
unb hatte nie unb gu nichts anberem geit. Sag gange Saljr
nicht. Statu je ein SJtenfd) auf ben ©ebanten, ihr ein Sud)
gu fdjenfett — ihr ÜDtann hatte fid) bag längft abgewöhnt
— fo fragte fie berwunbert: „Sa, gibt eg grauen, bie geit
gutn Sefen haben?", wag auf ben ©eber beg SucheS etwag
ernüchternb wirtte.

„Stein, Siebe", beruhigte fie ber Pfarrer, „fie wirb fid)
mit itnferer einfachen bürgerlichen ®oft gufrieben geben wollen.
Sonft begehrte fie ja nid)t gu ung gu tommen". Sem ißfarr»
herrn leuchtete bag gange ©efidjt bon greunblichfeit. ©r war
ein ÜDtenfd), ber überall nur bag ©ute faïj, ber eine unbewuhte
unb grofje greube an allem Schönen hatte unb ber nie auf
ben ©ebanteu getommen wäre, eine Süge gu fagen. @g wäre
ihm überhaupt auch leine eingefallen.

*) Jlus dem Budje „Irrende" (jletje die Bud)befpred)ung.)

Seine Sd)Wefter, bie neben ihm fah, war Iritifdjer be»

anlagt unb bon Statur mihtrauifch- Sfü gefiel biefe itatienifcdje
©efd)id)te nicht. @ie fchüttelte ben ®opf, bah bie fdjneden»

förmigen Ohrringe, bie unter bem fatfetjen, tiefen Scheitel
halb herborfaljen, heftig baumelten.

„28er weih, wag ung bie ißotadin für Sitten ing §aug
bringt!" rief fie tampfbereit unb Ettingelte gu bem Steffen,
bem Obergtjmnafiaften, hinüber. Sn folchen Singen berftanb
Sante 2ltnelie feinen Späh- Sie war aug ißringip lebig ge=

blieben unb tonnte nicht begreifen, bah eg Stäbchen gab, bie

ben SDtut hatten gu heiraten.
„Sie ©räfin ift eine berljeiratete grau, ülmelie!" ebnete

auch hier ber Pfarrer bem unbefannten ©aft bie 2Bege, „fie
wirb ung bon ihrem ©atten anbertraut unb ich wûfite nicht,
wag ba gu befürchten wäre". ®g war ihm unangenehm,
auch nur etwag Söfeg gu bermuten.

In ber unteren §älfte beg Sifcf)eS fah bie pfarrherrliche
gugenb, unter ihr ein blinber junger ÜDtamt, ber, nachbent er
ben nötigen Unterricht in einer Slnftalt empfangen hatte,
bom ißfarrer ergogen würbe.

©r war gweiunbgwangig Saljre alt, fehr mufifalifd),
reich nnb fannte alle Sitcher, bie je in Slinbenfchrift er»

fdjienen waren, auSwenbig.
9Kit ftarter ißhantafie begabt, bie er jebocE) feiner Slinb»

heit wegen nicht betätigen tonnte, träumte er wachenb unb
fetmf fich felbft eine SBelt, bie beböltert war mit ©eftalten,
bie mit ber wirtlichen SBelt Wenig Sletjnlichtcit hatten. Siefe
Sraumwelt unb feine SDRufiE waren eg, bie ihm bag Seben

troj) feiner Slinbljeit fc()ön unb reich wachten.

Seg §aufeg Sleltefter, ber ©pmnafiaft, fah neben ihm.
©r würbe bon feinen ©efhwiftern „ißipS" genannt, ©he er
feinen hohen SiStant mit einem männlichen Senor bertaufd)t,
hatte feine Stimme ein bogelartigeg ißiepfen an fid) unb eg

lag nahe, ihm ben bemühten Seinamen anguljängen. Sie
fürchterlichen ißüffe, bie er ben ©rfinbern berabfolgte, hatten
leiber ihre SBirtung berfehlt.

ißipg war Sefi|er eineg Sagebucheg mit einem Sedel
aug hellblauen ©langpapier unb eineg Sünbetg felbftberfertigter

382 vlff LLkdê boette

ver erste 5chnee.
von Soîtfned lleller.

Me nun alles stirbt unâ enstet

ânâ cias leMe LincienbiaU

wüst sich an à Krcie wenstet

In ciie iàte fluffestalt,
So auch unser Lun unst Lassen,

>Vas uns Zügellos erregt,

êlnser Lieben, unser hassen

5ei Lum weiken Laub gelegt.

steiner weißer Schnee, o schneie,

stecke beicle 6räber ^u,
stass clie Seele uns gecleihe

Still uncl kühl in Mntersrub!
kalcl kommt jene Srichüngswencle,

vie allein clie Liebe weckt,

M cler haß umsonst clie häncle

Vräuencl aus clem Srabe streckt.

(aus 6. Xeüers „gêsâmmêlle Merke", z. s. cotls, Ztuttgzrt uncl keUin. kci. IX!X, KessmmeNe Seciichtc).

vie örasin Srisspulli.
von Lisa Venger.*)

Die Geschichte der Pfarrfamilie von Oberau glich einem

klaren, stillen See, dessen Oberfläche kaum je ein unerwarteter
Windstoß bewegte und dessen Wellchen friedlich und gleich-

mäßig die Ufersteine bespülten.

Im Pfarrhaus folgten sich die Tage und glichen sich.

Nach dem Frühjahrsschnee auf den blühenden Bäumen kam

des Sommers Gold, das glühende Herbstrot und zuletzt das

arme, öde, kalte Weiß des Winters. Selten gelang es einem

Ereignis, eine wesentliche Erregung hervorzurufen.
Diese wohlmeinende Familie war nun aber doch in Auf-

rühr geraten durch den Brief eines italienischen Grafen, der

seine Frau gerade in dem Pfarrhaus von Oberau für längere
Zeit unterzubringen wünschte.

Es stand etwas von besser Deutsch lernen in dem Brief,
von guter Luft und freundlichem Familienleben. Und auch

von hohem Kostgeld. Der Graf verlangte telegrapische Ant-
wort, ob man die Dame erwarte, und ob sie schon morgen
eintreffen könne.

„Eine italienische Gräfin!" rief die dünne, blasse Pfarrerin
beklommen. „Da wird man den ganzen Tag backen und
braten müssen!" Es war nicht zu verwundern, daß die stets

gehetzte Frau sich vor vermehrter Arbeit fürchtete. Sie war
ohnehin den ganzen Tag am Kochen oder Flicken oder Plätten
und hatte nie und zu nichts anderem Zeit. Das ganze Jahr
nicht. Kam je ein Mensch auf den Gedanken, ihr ein Buch

zu schenken — ihr Mann hatte sich das längst abgewöhnt
— so fragte sie verwundert: „Ja, gibt es Frauen, die Zeit
zum Lesen haben?", was auf den Geber des Buches etwas
ernüchternd wirkte.

„Nein, Liebe", beruhigte sie der Pfarrer, „sie wird sich

mit unserer einfachen bürgerlichen Kost zufrieden geben wollen.
Sonst begehrte sie ja nicht zu uns zu kommen". Dem Pfarr-
Herrn leuchtete das ganze Gesicht von Freundlichkeit. Er war
ein Mensch, der überall nur das Gute sah, der eine unbewußte
und große Freude an allem Schönen hatte und der nie auf
den Gedanken gekommen wäre, eine Lüge zu sagen. Es wäre
ihm überhaupt auch keine eingefallen.

aus clem Küche „Irrencie" (siehe ci!e kuchbesprechung.)

Seine Schwester, die neben ihm saß, war kritischer be-

anlagt und von Natur mißtrauisch. Ihr gefiel diese italienische
Geschichte nicht. Sie schüttelte den Kopf, daß die schnecken-

förmigen Ohrringe, die unter dem falschen, tiefen Scheitel
halb hervorsahen, heftig baumelten.

„Wer weiß, was uns die Polackin für Sitten ins Haus
bringt!" rief sie kampfbereit und blinzelte zu dem Neffen,
dem Obergymnasiasten, hinüber. In solchen Dingen verstand
Tante Amelie keinen Spaß. Sie war aus Prinzip ledig ge-
blieben und konnte nicht begreifen, daß es Mädchen gab, die

den Mut hatten zu heiraten.
„Die Gräfin ist eine verheiratete Frau, Amelie!" ebnete

auch hier der Pfarrer dem unbekannten Gast die Wege, „sie
wird uns von ihrem Gatten anvertraut und ich wüßte nicht,
was da zu befürchten wäre". Es war ihm unangenehm,
auch nur etwas Böses zu vermuten.

An der unteren Hälfte des Tisches saß die pfarrherrliche
Jugend, unter ihr ein blinder junger Mann, der, nachdem er
den nötigen Unterricht in einer Anstalt empfangen hatte,
vom Pfarrer erzogen wurde.

Er war zweiundzwanzig Jahre alt, sehr musikalisch,
reich und kannte alle Bücher, die je in Blindenschrift er-
schienen waren, auswendig.

Mit starker Phantasie begabt, die er jedoch seiner Blind-
heit wegen nicht betätigen konnte, träumte er wachend und
schuf sich selbst eine Welt, die bevölkert war mit Gestalten,
die mit der wirklichen Welt wenig Aehnlichkeit hatten. Diese
Traumwelt und seine Musik waren es, die ihm das Leben

trotz seiner Blindheit schön und reich machten.

Des Hauses Aeltester, der Gymnasiast, saß neben ihm.
Er wurde von seinen Geschwistern „Pips" genannt. Ehe er
seinen hohen Diskant mit einem männlichen Tenor vertauscht,
hatte seine Stimme ein vogelartiges Piepsen an sich und es

lag nahe, ihm den bewußten Beinamen anzuhängen. Die
fürchterlichen Püffe, die er den Erfindern verabfolgte, hatten
leider ihre Wirkung verfehlt.

Pips war Besitzer eines Tagebuches mit einem Deckel

aus hellblauen Glanzpapier und eines Bündels selbstverfertigter
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©ebicpte, bie er metft in ben Herten mact)te unb fiel) fetbft
bortag, ba niemonb im Pfarrpaug ,Qeit patte, gugupören. @r

tat ba§ gern auf bem griebpof, ber groifepen bem |>aug unb
ber Stircpe lag unb, menu eg irgenb anging, bei SDÎonbfdjein.

pipg mar ein unüerborbener, guter gunge, ber aber

ftetg aug allen §immeln fiel, menn er irgenb eine irbifepe
Slrbeit, bietteiept gar eine päugücpe Sienftteiftung gu berriepten

patte.
Sttg er pörte, bafs eine itatienifepe ©räfin in feiner

©ttern fpaug aufgenommen merben follte, fiproott fein §erg.
Sag SBort Statten Hang ipm mie ein $auberroort. @r

backte an ©oetpeg Steife, an Petrarcag „Saura", feufgte unb

fud)te naep einem Site! für bag bei biefer ©etegenpeit auf»

fcpiefjenbc ©ebic£)t. ©r patte unbeftimmte SSifionen bon
9Jiortbfcpcinnä(pten, Serenaben unb äJtanbotincnßängen.

5Iitd) bem SBIinbeit erftanben alle bie römtfepen grauen-
geftalten, bie er aug ber ©efepiepte tannte itnb bie man ipm
befd)tiebcn tjatte unb bie ättabounen, SJtärtprerinuen, SKeffa»

linen bcrfdjmotgcn 51t einer einzigen perrtiepen, fdjönen unb

guten grau: ber ©räfin ©rifaputti.
©ein §erg ttopfte in ©ebanten, einer f olepen bertörperten

Sraumgeftatt nape fein gu bürfen, ipre Stimme gu pören
unb mit ipr gu reben.

Unten am Sifcp tüftelten unb taepten ein paar unreife
uitb niept mitgäptenbe Einher. Sie patten alg unmünbige
©djroeigertein big jept nur gematte ©räfinnen gefepen unb
ermarteten eine Strt gee in ©ofbbrotat, ©epteier unb einer

fpipen, gotbenen Shone. —
Unter bietem §in= unb fperreben 'roar bag ÜDtittageffen

beenbet morben. Sie grau Pfarrer unb Sartte Stmetie be»

gaben fiep pinauf in ben erften ©tod, um bie gemünfepten

Limmer perguriepten, unb groar mußten bie brei Sïinber ipre
„33Iaue ©tube" bertaffen unb ber gremben ißtap maepen.

Sag gimmer baneben follte ipr ebenfaßg übertaffen merben.

Sie grauen Köpften bag grüne ©oppa aug unb pingen
tteine Seden über bie Sepnen. Sie polten groei Giften aug
beg fßfarrerg ©tnbiergimmer, bie groar ftart naep Sabat
roepen, aber bodj faft neu maren unb napmen eine fepöne

ißtüfepbede ang ber SBottentifte, bie, burcp Sîapptatin bor ben

SRotten gefepüpt, auf mürbige ©äfte parrte.
„Sie ©atpe gefaßt mir niept", fagte Sante Stmetie be=

ftimmt. „Sine ©räfin aug Statten! gd) bitte biet), fpanna,
aug Statten! 2Bo eg fo biete ©ogiatiften unb Stnarcpiften
gibt unb mo man immerfort bon ©iftprogeffen tieft unb bon

gräfjlidjen Sterben Stan braudjt nur eine Rettung gu öffnen,

um bie fürcpterttdjften Singe gu tefen, Singe, beren Sïennt»

nig uug groar unfreg Sttterg megen nid)t mepr fdjaben fann,
bie id) miep aber auggufpreepen fepeue". Sie pob mie be»

ftpmöreub bie §änbe. „fpanna, §anna, fo eine ©räfin ift
ein groeifdjneibigeg ©eproert ©g bringt ©etb ein — aber —
aber — "

„Steiuft bn?" fragte ängfttiep bie ißfarrfrau. „SBag
tonnte ung gefd)epen?" Sante Stmetie gudte bie Stcpfetn.

„Scp fpiete niept gern bie Unte, aber eine itatienifdje
©räfin —" Sie brepte mit ©nergie bie Statrape um unb fie
unb grau §anna begogen bag Sett mit fcpneeroeifjcm, tabet»

tojem Sinnen.

Stacp einer ©tunbe Slrbeit mar bag gimrner bereit unb
bie grauen begaben fiep in bie Stücpe, um ipre berüpmten

Srepetn gu baden, bie, naepbem fie tatt geroorben, in einer

gematten Steepbütpfe aufbemaprt mürben. @g mar bag ein
beliebter ütacptifcp, billig unb fepnett fertig.

Sarauf mürbe Stinna, bie Stagb, beteprt, bie bon einer

feptampigen, naffen Stüipenfcpürge, bon fepief getretenen ©cpupen
unb einem Strang mitber §aare nidjt gu turieren mar.

Sante Stmetie matpte fiep mit ©rnft an ipre ©rgiepung,
unb batb befunbeten tauteg ©ipetten, §euten unb Süre»
gufd)tagen, baff bie ©aepe im ©ang mar.

* *
*

Sn frtebtieper Stimmung unb fepr ermartunggboß parrte
bie gamilie ben gangen fotgenben Sag auf bag gräftttpe
©pepaar.

Ser Pfarrer unb Sante Stmetie ftanben an ber bem

ißfarrpaug gegenübertiegenben ißoft, um ipre ©äfte gu em=

pfangen. Sie Sante patte ein roarmeg Umfcptagtucp auf bem

Strut, für bett galt, baff bie ©räfin eine atte, erpotungg»
bebürftige Same fein follte.

SBer aber fprang aug bem pradjtbotten Stuto, bag enb»

tid) bor bem ißfarrpaug piett, in einen graufeibenen SRantet

gepüttt unb mit ©epteier unb Stritte gefipüpt?
©ine groangigjäprige, reigenbe, roeifjgetfeibete, taepenbe

unb tebenfprüpenbe btonbe Sheatur!

„|)err bu meineg Sebeng!" baepte bie Sante Stmetie, a(g

bag ftp one SBefen fie begrüfjte.

„greut miip, freut mid) fepr", bienerte ber Pfarrer unb

füprte bie Steuangetommenen burcp ben ©arten ing §aug.
Unter bem Stpfetbaum, etroag abfeitg bom SSeg, fap ber

S3finbe unb fpipte bie Dpren, alg er bie ©räfin im Vorüber»

gepen reben porte, lîtangbotte, meitpe Stimmen tonnten ipn
gerabegit begaubern.

„@tne SRabonna!" baipte er. „Stur eine Sttabonna ge»

bietet über Sante, bon fotepem ßtang, rein mie ber Son einer

gotbenen ©tode!" ©r faff mit borgeneigtem Stopf unb läcpette

gtüdticp, beim feine Sraumgeftatt napm Seben an unb mit
gitternber greube martete er auf ben Stugenbtid, mo er ber

gremben bie §anb brüden burfte.
Unter ber fpaugtür patte bie grau Pfarrer gemartet.

Sttg fie aber bie fipneemeipe ©räfin auf fiep gutommen fap,

fanb fie fiep plöplicp gu ftanbig unb grau unb atttaglicp unb

napm Steiffaug, um ipr geroöpntidjeg Strbeitgßeib mit bem

„Steften" gu bertaufepen.

©ipü^tern unb giemtid) ungemanbt patf bie grau
Pfarrer ber jungen grau beim Stbtegen unb füprte fie bann

pinunter gum See, mo fie ben Pfarrer bercitg im eifrigen
©efpräd) mit bem ©rafen borfanb.

pipg, ber ©pmnafiaft, mar, atg mau ipn borftetten
mottte, nirgenbg gu finben.

Sttg er, pinter ben Stottäben ftepenb, bie ©räfin gegen
bag |jaug tommen fap, fiel ipm fein getbgrüner, berftpoffener

@d)tipg fepmer aufg çerg unb er rannte ing Sorf, um einen

anbern, mürbigeren gu taufen, einen buntetbraunen mit pell»

blauen puntten. ©r blieb ipn aber ftputbig.

Sttg pipg bei Siftp ber jungen ©räfin gegenüber fafj,

überfiet ipn ein mertmürbigeg ©efüpt; eg mar ipm, atg ob

er fie fegnen müffe, atg ob er atteg ©ute auf biefeg ent»

güdenbe 3)tenf(pentinb perabrufen müffe.

@ortfe|ung folgt.)
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Gedichte, die er meist in den Ferien machte und sich selbst

vorlas, da niemand im Pfarrhaus Zeit hatte, zuzuhören. Er
tat das gern auf dem Friedhof, der zwischen dem Haus und
der Kirche lag und, wenn es irgend anging, bei Mondschein.

Pips war ein unverdorbener, guter Junge, der aber

stets aus allen Himmeln fiel, wenn er irgend eine irdische

Arbeit, vielleicht gar eine häusliche Dienstleistung zu verrichten
hatte.

Als er hörte, daß eine italienische Gräfin in seiner

Eltern Haus aufgenommen werden sollte, schwoll sein Herz.
Das Wort Italien klang ihm wie ein Zauberwort. Er

dachte an Goethes Reise, an Petrarcas „Laura", seufzte und
suchte nach einem Titel für das bei dieser Gelegenheit auf-
schießende Gedicht. Er hatte unbestimmte Visionen von
Mondschcinnächten, Serenaden und Mandolinenklängen.

Auch dem Blinden erstanden alle die römischen Frauen-
gestalten, die er ans der Geschichte kannte und die man ihm
beschrieben hatte und die Madonnen, Märtyrerinnen, Messa-
linen verschmolzen zu einer einzigen herrlichen, schönen und

guten Frau: der Gräfin Grisapulli.
Sein Herz klopfte in Gedanken, einer solchen verkörperten

Traumgestalt nahe sein zu dürfen, ihre Stimme zu hören
und mit ihr zu reden.

Unten am Tisch tuschelten und lachten ein paar unreife
und nicht mitzählende Kinder. Sie hatten als unmündige
Schweizerlein bis jetzt nur gemalte Gräfinnen gesehen und
erwarteten eine Art Fee in Goldbrokat, Schleier und einer

spitzen, goldenen Krone. —
Unter vielem Hin- und Herreden'war das Mittagessen

beendet worden. Die Frau Pfarrer und Tante Amelie be-

gaben sich hinauf in den ersten Stock, um die gewünschten

Zimmer herzurichten, und zwar mußten die drei Kinder ihre
„Blaue Stube" verlassen und der Fremden Platz machen.

Das Zimmer daneben sollte ihr ebenfalls überlassen werden.

Die Frauen klopften das grüne Sopha aus und hingen
kleine Decken über die Lehnen. Sie holten zwei Kisten aus
des Pfarrers Studierzimmer, die zwar stark nach Tabak
rochen, aber doch fast neu waren und nahmen eine schöne

Plüschdecke aus der Wollenkiste, die, durch Naphtalin vor den

Motten geschützt, auf würdige Gäste harrte.
„Die Sache gefällt mir nicht", sagte Tante Amelie be-

stimmt. „Eine Gräfin aus Italien! Ich bitte dich, Hanna,
ans Italien! Wo es so viele Sozialisten und Anarchisten
gibt und wo man immerfort von Giftprozessen liest und von
gräßlichen Morden! Man braucht nur eine Zeitung zu öffnen,

um die fürchterlichsten Dinge zu lesen, Dinge, deren Kennt-
nis uns zwar unsres Alters wegen nicht mehr schaden kann,
die ich mich aber auszusprechen scheue". Sie hob wie be-

schwörend die Hände. „Hanna, Hanna, so eine Gräfin ist
ein zweischneidiges Schwert! Es bringt Geld ein — aber —
aber — "

„Meinst du?" fragte ängstlich die Pfarrfrau. „Was
könnte uns geschehen?" Tante Amelie zuckte die Achseln.

„Ich spiele nicht gern die Unke, aber eine italienische

Gräfin —" Sie drehte mit Energie die Matratze um und sie

und Frau Hanna bezogen das Bett mit schneeweißem, tadel-

losem Linnen.
Nach einer Stunde Arbeit war das Zimmer bereit und

die Frauen begaben sich in die Küche, um ihre berühmten

Bretzeln zu backen, die, nachdem sie kalt geworden, in einer

gemalten Blechbüchse aufbewahrt wurden. Es war das ein
beliebter Nachtisch, billig und schnell fertig.

Darauf wurde Minna, die Magd, belehrt, die von einer

schlampigen, nassen Küchenschürze, von schief getretenen Schuhen
und einem Strang wilder Haare nicht zu kurieren war.

Tante Amelie machte sich mit Ernst an ihre Erziehung,
und bald bekundeten lautes Schelten, Heulen und Türe-
zuschlagen, daß die Sache im Gang war.

-i- 4-

In friedlicher Stimmung und sehr erwartungsvoll harrte
die Familie den ganzen folgenden Tag auf das gräfliche
Ehepaar.

Der Pfarrer und Tante Amelie standen an der dem

Pfarrhaus gegenüberliegenden Post, um ihre Gäste zu em-

pfangen. Die Tante hatte ein warmes Umschlagtuch auf dem

Arm, für den Fall, daß die Gräfin eine alte, erholungs-
bedürftige Dame sein sollte.

Wer aber sprang aus dem prachtvollen Auto, das end-

lich vor dem Pfarrhaus hielt, in einen grauseidenen Mantel
gehüllt und mit Schleier und Brille geschützt?

Eine zwanzigjährige, reizende, weißgekleidete, lachende
und lebensprühende blonde Kreatur!

„Herr du meines Lebens!" dachte die Tante Amelie, als
das schöne Wesen sie begrüßte.

„Freut mich, freut mich sehr", dienerte der Pfarrer und

führte die Neuangekommenen durch den Garten ins Haus.
Unter dem Apfelbaum, etwas abseits vom Weg, saß der

Blinde und spitzte die Ohren, als er die Gräfin im Vorüber-
gehen reden hörte. Klangvolle, weiche Stimmen konnten ihn
geradezu bezaubern.

„Eine Madonna!" dachte er. „Nur eine Madonna ge-
bietet über Laute von solchem Klang, rein wie der Ton einer

goldenen Glocke!" Er saß mit vorgeneigtem Kopf und lächelte

glücklich, denn seine Traumgestalt nahm Leben an und mit
zitternder Freude wartete er auf den Augenblick, wo er der

Fremden die Hand drücken durste.
Unter der Haustür hatte die Frau Pfarrer gewartet.

Als sie aber die schneeweiße Gräfin auf sich zukommen sah,

fand fie sich plötzlich zu staubig und grau und alltäglich und

nahm Reißaus, um ihr gewöhnliches Arbeitskleid mit dem

„Besten" zu vertauschen.

Schüchtern und ziemlich ungewandt half die Frau
Pfarrer der jungen Frau beim Ablegen und führte sie dann

hinunter zum Tee, wo sie den Pfarrer bereits im eifrigen
Gespräch mit dem Grafen vorfand.

Pips, der Gymnasiast, war, als man ihn vorstellen

wollte, nirgends zu finden.

Als er, hinter den Rolläden stehend, die Gräfin gegen
das Haus kommen sah, fiel ihm sein gelbgrüner, verschossener

Schlips schwer aufs Herz und er rannte ins Dorf, um einen

andern, würdigeren zu kaufen, einen dunkelbraunen mit hell-
blauen Punkten. Er blieb ihn aber schuldig.

Als Pips bei Tisch der jungen Gräfin gegenüber saß,

überfiel ihn ein merkwürdiges Gefühl; es war ihm, als ob

er sie segnen müsse, als ob er alles Gute auf dieses ent-

zückende Menschenkind herabrufen müsse.

(Fortsetzung folgt.)
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